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DIe IRANISCHeN KAFFeeHäuSeR
DAS RInGEn Um EInE 
ÖFFEnTlIchE BÜhnE
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Kaffeehäuser sind heute ein fester bestandteil des 
gesellschaftlichen Lebens. Als die Lokale im Mittleren Osten 
erstmals aufkamen, bildeten sich öffentliche treffpunkte für 
neue Vergnügen – und damit einen umstrittenen Raum für 

politische Diskussionen.

Laura Peter

Die cafés sind leergefegt, die Stühle hochge-
stellt, die masken spiegeln sich in den dunklen 

Fensterscheiben. Es ist über ein Jahr her, seit sich das 
coronavirus weltweit verbreitet hat. Die Fallzahlen in 
der Schweiz stagnieren auf hohem niveau – und die 
lockdowns mit den geschlossenen lokalen gehören 
mittlerweile zu unserem Alltag. 

Damit verschwinden auch Räume für soziale Be-
gegnungen: das Kaffeetrinken mit menschen, die 

ins eigene leben gehören. Die losen Kontakte zu Be-
kannten, die man nicht zu sich einlädt, aber gerne im 
ungezwungenen Rahmen trifft. Der Ort, an dem man 
für sich sein kann und doch in Gesellschaft.

cafés sind heute so selbstverständlich Teil unserer 
Alltagskultur, dass vielen menschen ihre soziale Be-
deutung erst bewusst wurde als sie wegfielen. Das 
Kaffeehaus, in dem man sich nicht nur zum Konsum, 
sondern auch zum gemeinsamen Austausch trifft, 

Die Kaffeehäuser haben sich gewandelt: Eine mobile Kaffeebar in Kashan, knapp zweieinhalb 
Autofahrstunden von Isfahan entfernt
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entstand im mittleren Osten – rund 100 Jahre vor 
dessen Popularisierung in Europa. Die Atmosphäre 
von musse und Geselligkeit ermöglichte es, den Kaf-
feegenuss mit neuen Freizeitaktivitäten zu verbinden. 
Das Trinken von Kaffee wurde zu einem öffentlichen 
Zeitvertreib und Kaffeehäuser zu Schauplätzen der 
gesellschaftlichen Interaktion.

Kaffeehäuser - bühnen für die 
Manifestation des sozialen Status

Isfahan, Iran, unter der herrschaft der Safawiden im 
späten 17. Jahrhundert: Bei Einbruch der Dunkelheit 
beleben die mitglieder der Oberschicht den Tschahar 
Bagh, die populäre Promenade im Stadtzentrum. Auf 
den mit Platanen gesäumten Wegen, zwischen Teichen 
und Blumenbeeten, zeigen sie sich zu Pferd mit ihrer 
Gefolgschaft – versucht, sich gegenseitig in Opulenz 
zu überstrahlen. Der englische Reisende John Fryer 
vergleicht diese Ansammlungen mit dem englischen 
hyde Park, ein Treiben „nur um zu sehen und gesehen 
zu werden, wenngleich unter dem Vorwand, frische 
luft zu schnappen.“

Für diese manifestation des sozialen Status bil-
deten die Kaffeehäuser entlang des Tschahar Bagh 
eine geeignete Bühne: Wasserbecken markierten den 
Treppenaufgang zu vorstehenden Plattformen, wo 
sich die Isfahaner niederliessen, um eine Tasse Kaf-
fee zu trinken, „gemäss ihrem Stand und Tabak zu 
rauchen unter sich“. Bemerkenswert ist auch, dass die 
Terrassen einmal pro Woche ausschliesslich Frauen 
als Treffpunkt zur Verfügung standen.

Kaffee war erstmals im laufe des 15. Jahrhunderts 
im Jemen konsumiert worden, erlangte aber rasch 
überregionale Popularität. Von der jemenitischen 
hafenstadt mokka aus wurde das Getränk in das Os-
manische Reich exportiert. Damit war Kaffee neben 
Tee die einzige stimulierende Substanz, die sich un-
abhängig von der europäischen handelsexpansion 
des 16. und 17. Jahrhunderts über ihr ursprüngliches 
Anbaugebiet hinaus verbreitete.

Vom Osmanischen Reich gelangte der Kaffee in 
den safawidischen Iran. Verglichen mit dem Osma-
nischen Reich ist die Kultur der Kaffeehäuser unter 
den Safawiden bisher wenig erforscht, weshalb in 
diesem Text die Situation im Iran in den Blick genom-
men wird. 

Isfahan wurde das zentrum einer 
blühenden Kaffeekultur

Die Safawiden, die zwischen 1501 und 1722 über das 
Gebiet des heutigen Irans herrschten, unterhielten 
durch handel wie auch im Kontext kriegerischer Aus-
einandersetzungen enge Beziehungen zu den osmani-
schen nachbarn. Ausserdem dürfte der Pilgerverkehr 
zwischen dem Iran und mekka die Verbreitung des 
Kaffees gefördert haben. Zu Beginn des 17. Jahrhun-
derts setzte er sich als alltägliches Getränk in den 
Städten des Irans durch. 

Eine besonders blühende Kaffeekultur entstand 
in Isfahan im Südwesten des Reichs, das der dama-
lige herrscher Schah Abbas I., der von 1588 bis 1629 
regierte, zur hauptstadt gemacht hatte. Konsumiert 
wurde der Kaffee nicht im privaten Rahmen, sondern 
stets in Gesellschaft. Dadurch entwickelte sich aus 
dem Kaffeehaus eine neue soziale Institution: hier ver-
sammelten sich die menschen, um neuigkeiten auszu-
tauschen oder um unterhalten zu werden. Während 
Besucher miteinander plauderten oder sich mit Brett-
spielen beschäftigten, erhoben sich Dichter, Derwische 
und Geistliche (die mullahs), rezitierten lyrik, trugen 
Epen und Predigten vor. Oft waren die Bänke in den 
Kaffeehäusern in Form eines Amphitheaters aufges-
tellt, so dass alle das Dargebotene verfolgen konnten. 
Erstmals entstand ein anerkannter öffentlicher Raum 
ausserhalb von moscheen. 

In den zahlreichen lokalen Isfahans wurde die 
Dichotomie zwischen Einladenden und Eingeladenen 
aufgehoben. Wollte etwa ein Gelehrter die führenden 
literaten der Stadt treffen, war er nicht länger auf 
eine Einladung zu einer höfischen Versammlung oder 
einem privaten literarischen Salon, dem majlis, an-
gewiesen – er konnte einfach ein Kaffeehaus betreten. 

Subversive Atmosphäre

Kaffeehäuser erlaubten es also, jeden direkt anzu-
sprechen und mit allen Gesprächen zu führen. Diese 
niederschwellige Gesprächskultur schuf auch ei-
nen neuen Raum für politische Diskussionen. Ver-
schiedene europäische Reiseberichte verweisen auf 
eine subversive Atmosphäre in den Kaffeehäusern 
Isfahans: So beschreibt etwa Jean chardin, ein franzö-
sischer Forschungsreisender, die Institution als einen 
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Ort, „an dem Politiker die Regierung frei und sorglos 
kritisieren, ohne dass sich diese darum kümmert“.

Der Annahme, dass sich solche politischen Diskus-
sionen der Sphäre königlicher Autorität entzogen, 
widerspricht allerdings Jean-Baptiste Tavernier, eben-
falls ein französischer Reisender:

Aber der grosse Cha-Abbas, der ein geistreicher 
Prinz war, erkannte, dass diese Räume (der Kaffee-
häuser) gleichermassen Versammlungsorte waren, 
um politische Angelegenheiten zu besprechen, was 
diesem nicht gefiel (...)

Tatsächlich schien Schah Abbas I. das subversive 
Sprechen über Staatsangelegenheiten in den Kaffee-
häusern widerstrebt zu haben. Bildeten die ersten 
Kaffeehäuser noch einen zentralen Bestandteil seiner 
umfangreichen Bauprogramme, verpflichtete er nun 
einen mullah, „um den Verlauf der Intrigen zu durch-
brechen, die darin entstehen.“ Er wies diesen an, früh 
das Kaffeehaus aufzusuchen, den Gästen religiöse 
Predigten zu halten, Gedichte zu erzählen und sie 
anschliessend darauf hinzuweisen, dass es Zeit sei, 
zur Arbeit zu gehen. Solche massnahmen zeigen, 
wie der Schah in der möglichkeit einer kritischen 
Gesprächskultur eine ernsthafte Bedrohung für die 
staatliche Autorität sah.

Gleichzeitig nutzte auch er – wie die ṣafawidische 
Oberschicht – das Kaffeehaus als Schauplatz, um ein 
machtvolles Königtum zu inszenieren. hierzu hält der 
russische Reisende Fedot Afanasiyev Kotov fest, dass 
der Schah die Kaffeehäuser regelmässig frequentierte:

Und hier auf dem Maidan, dem Hauptplatz von 
Isfahan, reitet der Schah fast jeden Tag aus, um sich 
zu vergnügen und die Kaffeehäuser zu besuchen (...) 
und hier amüsiert er sich Abende lang (...).

Diese Besuche dienten nicht ausschliesslich der 
Unterhaltung des Schahs, sondern unterstrichen 
seine Autorität im öffentlichen Raum der Stadt. Das 
Kaffeehaus bot dem Schah einen Rahmen, sich als 
sichtbaren, allgegenwärtigen herrscher zu präsen-
tieren, der auf Interaktion mit der Bevölkerung zielte, 
während er gleichzeitig die subversiven Dynamiken 
zu kontrollieren versuchte. In den letzten beiden 
Jahrzehnten seiner herrschaft hingegen, erforderte 
die militärische und wirtschaftliche Staatsführung 
königliche mobilität, weshalb solche Zurschaustel-
lungen abnahmen.

Der Kaffeekonsum regt theologische 
Debatten an

Parallel dazu bemühten sich die religiösen Gelehrten 
zunehmend um die Kontrolle der Kaffeehäuser. In 
der islamischen Welt löste die Einführung des Kaf-
fees eine rege theologische Debatte um dessen recht-
lichen Status aus. Ein frühes Beispiel findet sich in 
mekka: Dort wandte sich der Stadtvorsteher Khair Beg 
1511 an die Religionsgelehrten der Stadt, nachdem er 
männer und Frauen beim gemeinsamen Kaffeekon-
sum und musizieren auf dem Gelände der moschee 
erwischt hatte. Die Religionsgelehrten verurteilten 
solch heimliche Treffen, waren aber unsicher, ob Kaf-
feekonsum an sich als eine Form des Rausches zu 
kategorisieren sei. Würde ein Zustand erreicht werden, 
wo die Kontrolle über den Körper verloren ginge, 
wäre dieser ebenfalls abzulehnen. Von den Rechts-
gelehrten der Azhar-Universität in Kairo kam alsbald 
der wegweisende Entscheid, dass Kaffeekonsum im 
Privaten kein Problem darstelle – es aber verboten 
sei, Kaffee in Versammlungen zu konsumieren. Das 
Urteil schien sich demnach nicht gegen das Getränk, 
sondern gegen Praktiken zu richten, die mit dessen 
Konsum einhergingen: Sie würden nach islamischem 
Recht als unangebracht gelten, etwa wenn Frauen und 
männer gemeinsam Kaffee tranken. Obwohl Khair 
Beg ein Jahr später entlassen und der offene Konsum 
in der Stadt wieder erlaubt wurde, verdeutlicht diese 
Episode die Relevanz des sozialen Raumes, der mit 
dem Kaffeekonsum entstanden ist.

Solch religiös begründete Einschränkungen trafen 
auch die Kaffeehäuser in Isfahan. Sie waren eine Folge 
der Institutionalisierung religiöser Strukturen unter 
Schah Abbas I., die zum Ziel hatten, religiöse Strö-
mungen der Zwölferschia entsprechend zu verein-
heitlichen und damit den Einfluss konkurrierender 
religiöser Gruppen zu schwächen. Zwar wurde die 
Zwölferschia bereits von Schah Ismail im frühen 16. 
Jahrhundert als Staatsreligion proklamiert, aber erst 
unter Abbas I. in religiösen Ämtern und Autoritäten 
verankert. Dadurch wuchs der Einfluss der Religions-
gelehrten – es wurde ihnen möglich, mit religiösen 
Begründungen gegen Kaffeehäuser vorzugehen.

Eine solche Kampagne richtete sich zum Beispiel 
gegen die Bedienung in Kaffeehäusern. laut chardin 
unterhielten georgische Jungen in lasziver Kleidung 
ihre männlichen Gäste: „man führt sie vor, lässt sie 
tanzen und tausend unzüchtige Dinge sagen, um 
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die Zuschauer zu erregen (…).“ chardin verstand die 
Kaffeehäuser als „wahrhaftige horte der Sodomie, 
die sittsame und tugendhafte menschen das Grauen 
lehrt.“ Auch muhammad Tahir nasrabadi, ein promi-
nenter literat Isfahans, thematisiert die Existenz 
eines homoerotischen milieus in Kaffeehäusern. Er 
schildert mehrere Anekdoten, in denen verschiedene 
Dichter sich zu den jugendlichen Kellnern hingezogen 
fühlten. Diese Praxis wurde dann im 17. Jahrhundert 
vom Grosswesir Kalifeh Soltan, einem mitglied der 
religiösen Schicht und frommen Gelehrten, als un-
moralisch aufgefasst und offiziell verboten.

plattform für die öffentliche 
Darstellung von Frömmigkeit

Weiter missfiel den Safawiden die Rolle des Kaffee-
hauses als Versammlungsort für mitglieder von Sufi-
Orden. Sie sahen in den Sufi-Orden eine Gefahr für 
die eigene macht, wozu auch entsprechende theologi-
sche Widerlegungsschriften beitrugen, in denen sich 
die Religionsgelehrten gegen sufistische Praktiken 
stellten. Das Kaffeehaus hingegen bot wandernden 
Derwischen und Geschichtenerzählern ein Forum 
für die Rezitation subversiver Poesie und epischer 
Erzählungen, welche die safawidische Ideologie un-
terliefen. Der vom Schah entsandte mullah sollte also 
nicht nur anti-staatlichen Unruhen entgegenwirken, 
sondern die Besucher auch explizit mit der schiitisch-
en Doktrin konfrontieren.

Kaffeehäuser wurden in religiöse Schulen einge-
gliedert und neu errichtete Kaffeehäuser auf der Isfa-
haner Stadtpromenade mit Koranversen versehen, wie 
der deutsche Reisende Engelbert Kaempfer festhält. 
Sie waren räumliche Zeugnisse einer expandierenden 
religiösen Öffentlichkeit, welche die vorwiegend 
säkulare Institution des Kaffeehauses einband. Das 
Kaffeehaus, ein Raum für diverse Darbietungen und 
politische Diskussionen, wurde zu einer Plattform für 
die öffentliche Darstellung von Frömmigkeit.

Auch wenn davon auszugehen ist, dass die urbane, 
safawidische Oberschicht weiterhin Kaffee trank, ging 
als Konsequenz der staatlichen massnahmen die Zahl 
der Kaffeehäuser zurück. Sie wurden in geringerem 
masse frequentiert und zerfielen allmählich. Ihr Ver-
schwinden bedeutete eine erhebliche Zerrüttung der 
öffentlichen Sphäre. Gleichzeitig besetzten die Kaf-

feetrinkenden neue Orte, wie wir aus den Berichten des 
holländischen Reisenden cornelis de Bruyn wissen, 
der den Iran im frühen 18. Jahrhunderte besuchte. 
Er beschrieb, wie männer und Frauen abends auf 
der Pol-e chadschu, einer Brücke in Isfahan, zusam-
menfanden. Zum gemeinsamen Austausch tranken 
sie Kaffee, der unterhalb der Brücke zubereitet oder 
von wandernden Verkäufern angeboten wurde. An 
öffentlichen Orten, ausserhalb von Kaffeehäusern, 
existierte der Konsum weiter – genauso, wie sich in 
der Pandemiezeit die menschen heute mit ihren Kaf-
feetassen auf der Strasse, im Wald oder über ihre 
Balkongeländer hinweg treffen.
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